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Eine deutsche Familie macht Mitte der 1920er Jahre Sommerferien 
im italienischen Urlaubsort Torre di Venere. Doch sie fühlt sich nicht 
willkommen : Eine eigentümliche Gereiztheit und feindseliger Natio-
nalismus prägen die Atmosphäre, und es kommt zu unangenehmen 
Vorfällen. Dennoch reist die Familie nicht ab, sondern besucht am Ende 
ihres Urlaubs die Vorstellung des obskuren Zauberers Cipolla und 
wird Zeuge, wie Cipolla, ein Scharlatan und ein marktschreierischer 
Possenreißer, sein Publikum hypnotisiert und manipuliert. Besonders 
in dem jungen Kellner Mario glaubt er, ein Opfer gefunden zu haben, 
das er bis aufs Tiefste demütigen kann. Doch als Mario aus der Hypnose 
erwacht und begreift, was geschehen ist, kommt es zur Katastrophe.

Thomas Mann, geboren 1875 in Lübeck, war einer der bedeutendsten 
Autoren des 20. Jahrhunderts. 1901 erlangte er mit seinem Debütroman 
Buddenbrooks weltweite Anerkennung und erhielt 1929 den Nobelpreis 
für Literatur. Zu seinen bekanntesten Werken gehören Der Zauberberg, 
Doktor Faustus und Joseph und seine Brüder. Mann emigrierte 1933 aus 
Deutschland und lebte später in den USA und in der Schweiz, wo er 
1955 in Zürich verstarb.
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Die Erinnerung an Torre di Venere ist atmosphärisch 

unangenehm. Ärger, Gereiztheit, Überspannung lagen 

von Anfang an in der Luft, und zum Schluß kam dann 

der Choc mit diesem schrecklichen Cipolla, in dessen 

Person sich das eigentümlich Bösartige der Stimmung 

auf verhängnishafte und übrigens menschlich sehr 

eindrucksvolle Weise zu verkörpern und bedrohlich 

zusammenzudrängen schien. Daß bei dem Ende mit 

Schrecken (einem, wie uns nachträglich schien, vorge-

zeichneten und im Wesen der Dinge liegenden Ende) 

auch noch die Kinder anwesend sein mußten, war eine 

traurige und auf Mißverständnis beruhende Ungehö-

rigkeit für sich, verschuldet durch die falschen Vorspie-

gelungen des merkwürdigen Mannes. Gottlob haben 

sie nicht verstanden, wo das Spektakel aufhörte und 

die Katastrophe begann, und man hat sie in dem glück

lichen Wahn gelassen, daß alles Theater gewesen sei.

Torre liegt etwa fünfzehn Kilometer von Portocle-
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mente, einer der beliebtesten Sommerfrischen am Tyr-

rhenischen Meer, städtisch-elegant und monatelang 

überfüllt, mit bunter Hotel- und Basarstraße am Meere 

hin, breitem, von Capannen, bewimpelten Burgen und 

brauner Menschheit bedecktem Strande und einem ge-

räuschvollen Unterhaltungsbetrieb. Da der Strand, be-

gleitet von Piniengehölz, auf das aus geringer Entfernung 

die Berge herniederblicken, diese ganze Küste entlang 

seine wohnlich-feinsandige Geräumigkeit behält, ist es 

kein Wunder, daß etwas weiterhin stillere Konkurrenz 

sich schon zeitig aufgetan hat : Torre di Venere, wo man 

sich übrigens nach dem Turm, dem es seinen Namen ver-

dankt, längst vergebens umsieht, ist als Fremdenort ein 

Ableger des benachbarten Großbades und war während 

einiger Jahre ein Idyll für wenige, Zuflucht für Freunde 

des unverweltlichten Elementes. Wie es aber mit solchen 

Plätzen zu gehen pflegt, so hat sich der Friede längst 

eine Strecke weiter begeben müssen, der Küste entlang, 

nach Marina Petriera und Gott weiß wohin ; die Welt, 

man kennt das, sucht ihn und vertreibt ihn, indem sie 

sich in lächerlicher Sehnsucht auf ihn stürzt, wähnend, 

sie könne sich mit ihm vermählen, und wo sie ist, da 

könne er sein ; ja, wenn sie an seiner Stelle schon ihren 

Jahrmarkt aufgeschlagen hat, ist sie imstande zu glau-

ben, er sei noch da. So ist Torre, wenn auch immer noch 
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beschaulicher und bescheidener als Portoclemente, bei 

Italienern und Fremden stark in Aufnahme gekommen. 

Man geht nicht mehr in das Weltbad, wenn auch nur 

in dem Maße nicht mehr, daß dieses trotzdem ein lär-

mend ausverkauftes Weltbad bleibt ; man geht nebenan, 

nach Torre, es ist sogar feiner, es ist außerdem billiger, 

und die Anziehungskraft dieser Eigenschaften fährt fort, 

sich zu bewähren, während die Eigenschaften selbst 

schon nicht mehr bestehen. Torre hat ein Grand Hôtel 

bekommen ; zahlreiche Pensionen, anspruchsvolle und 

schlichtere, sind erstanden ; die Besitzer und Mieter der 

Sommerhäuser und Pineta-Gärten oberhalb des Meeres 

sind am Strande keineswegs mehr ungestört ; im Juli, 

August unterscheidet das Bild sich dort in nichts mehr 

von dem in Portoclemente : es wimmelt von zeterndem, 

zankendem, jauchzendem Badevolk, dem eine wie toll 

herabbrennende Sonne die Haut von den Nacken schält ; 

flachbodige, grell bemalte Boote, von Kindern bemannt, 

deren tönende Vornamen, ausgestoßen von Ausschau 

haltenden Müttern, in heiserer Besorgnis die Lüfte er-

füllen, schaukeln auf der blitzenden Bläue, und über die 

Gliedmaßen der Lagernden tretend bieten die Verkäu-

fer von Austern, Getränken, Blumen, Korallenschmuck 

und Cornetti al burro, auch sie mit der belegten offenen 

Stimme des Südens, ihre Ware an.
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So sah es am Strande von Torre aus, als wir kamen – 

hübsch genug, aber wir fanden dennoch, wir seien zu 

früh gekommen. Es war Mitte August, die italienische 

Saison stand noch in vollem Flor ; das ist für Fremde 

der rechte Augenblick nicht, die Reize des Ortes schät-

zen zu lernen. Welch ein Gedränge nachmittags in den 

Garten-Cafés der Strandpromenade, zum Beispiel im 

»Esquisito«, wo wir zuweilen saßen, und wo Mario 

uns bediente, derselbe Mario, von dem ich dann gleich 

erzählen werde ! Man findet kaum einen Tisch, und die 

Musikkapellen, ohne daß eine von der anderen wissen 

wollte, fallen einander wirr ins Wort. Gerade nachmit-

tags gibt es übrigens täglich Zuzug aus Portoclemente ; 

denn natürlich ist Torre ein beliebtes Ausflugsziel für 

die unruhige Gästeschaft jenes Lustplatzes, und dank 

den hin und her sausenden Fiat-Wagen ist das Lorbeer- 

und Oleandergebüsch am Saum der verbindenden 

Landstraße von weißem Staube zolldick verschneit  – 

ein merkwürdiger, aber abstoßender Anblick.

Ernstlich, man soll im September nach Torre di Ve-

nere gehen, wenn das Bad sich vom großen Publikum 

entleert hat, oder im Mai, bevor die Wärme des Meeres 

den Grad erreicht hat, der den Südländer dafür gewinnt, 

hineinzutauchen. Auch in der Vor- und Nachsaison ist 

es nicht leer dort, aber gedämpfter geht es dann zu und 
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weniger national. Das Englische, Deutsche, Französische 

herrscht vor unter den Schattentüchern der Capannen 

und in den Speisesälen der Pensionen, während der 

Fremde noch im August wenigstens das Grand Hôtel, 

wo wir mangels persönlicherer Adressen Zimmer belegt 

hatten, so sehr in den Händen der florentinischen und 

römischen Gesellschaft findet, daß er sich isoliert und 

augenblicksweise wie ein Gast zweiten Ranges vorkom-

men mag.

Diese Erfahrung machten wir mit etwas Verdruß am 

Abend unserer Ankunft, als wir uns zum Diner im Spei-

sesaal einfanden und uns von dem zuständigen Kellner 

einen Tisch anweisen ließen. Es war gegen diesen Tisch 

nichts einzuwenden, aber uns fesselte das Bild der an-

stoßenden, auf das Meer gehenden Glasveranda, die so 

stark wie der Saal, aber nicht restlos besetzt war, und 

auf deren Tischchen rotbeschirmte Lampen glühten. 

Die Kleinen zeigten sich entzückt von dieser Festlichkeit, 

und wir bekundeten einfach den Entschluß, unsere 

Mahlzeiten lieber in der Veranda einzunehmen – eine 

Äußerung der Unwissenheit, wie sich zeigte, denn wir 

wurden mit etwas verlegener Höflichkeit bedeutet, daß 

jener anheimelnde Aufenthalt »unserer Kundschaft«, 

»ai nostri clienti«, vorbehalten sei. Unseren Klienten ? 

Aber das waren wir. Wir waren keine Passanten und Ein-
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tagsfliegen, sondern für drei oder vier Wochen Haus-

zugehörige, Pensionäre. Wir unterließen es übrigens, 

auf der Klarstellung des Unterschiedes zwischen un-

sersgleichen und jener Klientele, die bei rot glühenden 

Lämpchen speisen durfte, zu bestehen und nahmen das 

Pranzo an unserm allgemein und sachlich beleuchteten 

Saaltische – eine recht mittelmäßige Mahlzeit, charak-

terloses und wenig schmackhaftes Hotelschema ; wir 

haben die Küche dann in der Pensione Eleonora, zehn 

Schritte landeinwärts, viel besser gefunden.

Dorthin nämlich siedelten wir schon über, bevor wir 

im Grand Hôtel nur erst warm geworden, nach drei 

oder vier Tagen – nicht der Veranda und ihrer Lämp-

chen wegen ; die Kinder, sofort befreundet mit Kellnern 

und Pagen, von Meereslust ergriffen, hatten sich jene 

farbige Lockung sehr bald aus dem Sinn geschlagen. 

Aber mit gewissen Verandaklienten, oder richtiger wohl 

nur mit der Hotelleitung, die vor ihnen liebedienerte, 

ergab sich sogleich einer dieser Konflikte, die einem 

Aufenthalt von Anfang an den Stempel des Unbehag-

lichen aufdrücken können. Römischer Hochadel be-

fand sich darunter, ein Principe X. mit Familie, und da 

die Zimmer dieser Herrschaften in Nachbarschaft der 

unsrigen lagen, war die Fürstin, große Dame und lei-

denschaftliche Mutter zugleich, in Schrecken versetzt 
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worden durch die Restspuren eines Keuchhustens, den 

unsere Kleinen kurz zuvor gemeinsam überstanden hat-

ten, und von dem schwache Nachklänge zuweilen noch 

nachts den sonst unerschütterlichen Schlaf des Jüngsten 

unterbrachen. Das Wesen dieser Krankheit ist wenig 

geklärt, dem Aberglauben hier mancher Spielraum ge-

lassen, und so haben wir es unserer eleganten Nachba-

rin nie verargt, daß sie der weit verbreiteten Meinung 

anhing, der Keuchhusten sei akustisch ansteckend, und 

einfach für ihre Kleinen das schlechte Beispiel fürchtete. 

Im weiblichen Vollgefühl ihres Ansehens wurde sie vor-

stellig bei der Direktion, und diese, in der Person des 

bekannten Gehrockmanagers, beeilte sich, uns mit vie-

lem Bedauern zu bedeuten, unter diesen Verhältnissen 

sei unsere Umquartierung in den Nebenbau des Hotels 

eine unumgängliche Notwendigkeit. Wir hatten gut be-

teuern, die Kinderkrankheit befinde sich im Stadium 

letzten Abklingens, sie habe als überwunden zu gelten 

und stelle keinerlei Gefahr für die Umgebung mehr dar. 

Alles, was uns zugestanden wurde, war, daß der Fall vor 

das medizinische Forum gebracht und der Arzt des Hau-

ses – nur dieser, nicht etwa ein von uns bestellter – zur 

Entscheidung berufen werden möge. Wir willigten in 

dieses Abkommen, überzeugt, so sei zugleich die Für-

stin zu beruhigen und für uns die Unbequemlichkeit 
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eines Umzuges zu vermeiden. Der Doktor kommt und 

erweist sich als ein loyaler und aufrechter Diener der 

Wissenschaft. Er untersucht den Kleinen, erklärt das 

Übel für abgelaufen und verneint jede Bedenklichkeit. 

Schon glauben wir uns berechtigt, den Zwischenfall für 

beigelegt zu halten : da erklärt der Manager, daß wir die 

Zimmer räumten und in der Dependance Wohnung 

nähmen, bleibe auch nach den Feststellungen des Arz-

tes geboten.

Dieser Byzantinismus empörte uns. Es ist unwahr-

scheinlich, daß die wortbrüchige Hartnäckigkeit, auf 

die wir stießen, diejenige der Fürstin war. Der servile 

Gastwirt hatte wohl nicht einmal gewagt, ihr von dem 

Votum des Doktors Mitteilung zu machen. Jedenfalls 

verständigten wir ihn dahin, wir zögen es vor, das Hotel 

überhaupt und sofort zu verlassen, – und packten. Wir 

konnten es leichten Herzens tun, denn schon mittler-

weile hatten wir zur Pensione Eleonora, deren freundlich 

privates Äußere uns gleich in die Augen gestochen hatte, 

im Vorübergehen Beziehungen angeknüpft und in der 

Person ihrer Besitzerin, Signora Angiolieri, eine sehr 

sympathische Bekanntschaft gemacht. Frau Angiolieri, 

eine zierliche, schwarzäugige Dame, toskanischen Typs, 

wohl anfangs der Dreißiger, mit dem matten Elfenbein-

teint der Südländerinnen, und ihr Gatte, ein sorgfältig 
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gekleideter, stiller und kahler Mann, besaßen in Florenz 

ein größeres Fremdenheim und standen nur im Som-

mer und frühen Herbst der Filiale in Torre di Venere vor. 

Früher aber, vor ihrer Verheiratung, war unsere neue 

Wirtin Gesellschafterin, Reisebegleiterin, Garderobiere, 

ja Freundin der Duse gewesen, eine Epoche, die sie of-

fenbar als die große, die glückliche ihres Lebens betrach-

tete, und von der sie bei unserem ersten Besuch sogleich 

mit Lebhaftigkeit zu erzählen begann. Zahlreiche Pho-

tographien der großen Schauspielerin, mit herzlichen 

Widmungen versehen, auch weitere Andenken an das 

Zusammenleben von einst schmückten die Tischchen 

und Etageren von Frau Angiolieris Salon, und obgleich 

auf der Hand lag, daß der Kult ihrer interessanten Ver-

gangenheit ein wenig auch die Anziehungskraft ihres 

gegenwärtigen Unternehmens erhöhen wollte, hörten 

wir doch, während wir durchs Haus geführt wurden, 

mit Vergnügen und Anteil ihren in stakkiertem und 

klingendem Toskanisch vorgetragenen Erzählungen 

von der leidenden Güte, dem Herzensgenie und dem 

tiefen Zartsinn ihrer verewigten Herrin zu.

Dorthin also ließen wir unsere Sachen bringen, zum 

Leidwesen des nach gut italienischer Art sehr kinderlie-

ben Personals vom Grand Hôtel ; die uns eingeräumte 

Wohnung war geschlossen und angenehm, der Kon-
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takt mit dem Meere bequem, vermittelt durch eine 

Allee junger Platanen, die auf die Strandpromenade 

stieß, der Speisesaal, wo Mme. Angiolieri jeden Mittag 

eigenhändig die Suppe auffüllte, kühl und reinlich, die 

Bedienung aufmerksam und gefällig, die Beköstigung 

vortrefflich, sogar Wiener Bekannte fanden sich vor, mit 

denen man nach dem Diner vorm Hause plauderte, und 

die weitere Bekanntschaften vermittelten, und so hätte 

alles gut sein können – wir waren unseres Tausches voll-

kommen froh, und nichts fehlte eigentlich zu einem zu-

friedenstellenden Aufenthalt.

Dennoch wollte kein rechtes Behagen aufkommen. 

Vielleicht ging der törichte Anlaß unseres Quartier-

wechsels uns gleichwohl nach, – ich persönlich gestehe, 

daß ich schwer über solche Zusammenstöße mit dem 

landläufig Menschlichen, dem naiven Mißbrauch der 

Macht, der Ungerechtigkeit, der kriecherischen Kor-

ruption hinwegkomme. Sie beschäftigten mich zu lange, 

stürzten mich in ein irritiertes Nachdenken, das seine 

Fruchtlosigkeit der übergroßen Selbstverständlichkeit 

und Natürlichkeit dieser Erscheinungen verdankt. Da-

bei fühlten wir uns mit dem Grand Hôtel nicht einmal 

überworfen. Die Kinder unterhielten ihre Freundschaf-

ten dort nach wie vor, der Hausdiener besserte ihnen ihr 

Spielzeug aus, und dann und wann tranken wir unseren 
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Tee in dem Garten des Etablissements, nicht ohne der 

Fürstin ansichtig zu werden, welche, die Lippen koral-

lenrot aufgehöht, mit zierlich festen Tritten erschien, 

um sich nach ihren von einer Engländerin betreuten 

Lieblingen umzusehen, und sich dabei unserer bedenk-

lichen Nähe nicht vermutend war, denn streng wurde 

unserem Kleinen, sobald sie sich zeigte, untersagt, sich 

auch nur zu räuspern.

Die Hitze war unmäßig, soll ich das anführen ? Sie 

war afrikanisch ; die Schreckensherrschaft der Sonne, so-

bald man sich vom Saum der indigoblauen Frische lö-

ste, von einer Unerbittlichkeit, die die wenigen Schritte 

vom Strande zum Mittagstisch, selbst im bloßen Pyjama, 

zu einem im voraus beseufzten Unternehmen machte. 

Mögen Sie das ? Mögen Sie es wochenlang ? Gewiß, es 

ist der Süden, es ist klassisches Wetter, das Klima erblü-

hender Menschheitskultur, die Sonne Homers und so 

weiter. Aber nach einer Weile, ich kann mir nicht helfen, 

werde ich leicht dahin gebracht, es stumpfsinnig zu fin-

den. Die glühende Leere des Himmels Tag für Tag fällt 

mir bald zur Last, die Grellheit der Farben, die unge-

heure Naivität und Ungebrochenheit des Lichts erregt 

wohl festliche Gefühle, sie gewährt Sorglosigkeit und 

sichere Unabhängigkeit von Wetterlaunen und -rück-

schlägen ; aber ohne daß man sich anfangs Rechenschaft 
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davon gäbe, läßt sie tiefere, uneinfachere Bedürfnisse 

der nordischen Seele auf verödende Weise unbefriedigt 

und flößt auf die Dauer etwas wie Verachtung ein. Sie 

haben recht, ohne das dumme Geschichtchen mit dem 

Keuchhusten hätte ich es wohl nicht so empfunden ; ich 

war gereizt, ich wollte es vielleicht empfinden und griff 

halb unbewußt ein bereitliegendes geistiges Motiv auf, 

um die Empfindung damit wenn nicht zu erzeugen, so 

doch zu legitimieren und zu verstärken. Aber rechnen 

Sie hier mit unserem bösen Willen,  – was das Meer 

betrifft, den Vormittag im feinen Sande, verbracht vor 

seiner ewigen Herrlichkeit, so kann unmöglich derglei-

chen in Frage kommen, und doch war es so, daß wir uns, 

gegen alle Erfahrung, auch am Strande nicht wohl, nicht 

glücklich fühlten.

Zu früh, zu früh, er war, wie gesagt, noch in den 

Händen der inländischen Mittelklasse,  – eines augen-

fällig erfreulichen Menschenschlages, auch da haben 

Sie recht, man sah unter der Jugend viel Wohlschaf-

fenheit und gesunde Anmut, war aber unvermeidlich 

doch auch umringt von menschlicher Mediokrität und 

bürgerlichem Kroppzeug, das, geben Sie es zu, von die-

ser Zone geprägt nicht reizender ist als unter unserem  

Himmel. S t i m m e n  haben diese Frauen – ! Es wird 

zuweilen recht unwahrscheinlich, daß man sich in der 
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Heimat der abendländischen Gesangskunst befindet. 

»Fuggièro !« Ich habe den Ruf noch heute im Ohr, da ich 

ihn zwanzig Vormittage lang hundertmal dicht neben 

mir erschallen hörte, in heiserer Ungedecktheit, gräßlich 

akzentuiert, mit grell offenem è, hervorgestoßen von 

einer Art mechanisch gewordener Verzweiflung. »Fug-

gièro ! Rispondi al mèno !« Wobei das sp populärer-

weise nach deutscher Art wie schp gesprochen wurde – 

ein Ärgernis für sich, wenn sowieso üble Laune herrscht. 

Der Schrei galt einem abscheulichen Jungen mit ekel-

erregender Sonnenbrandwunde zwischen den Schul-

tern, der an Widerspenstigkeit, Unart und Bosheit das 

Äußerste zum besten gab, was mir vorgekommen, und 

außerdem ein großer Feigling war, imstande, durch 

seine empörende Wehleidigkeit den ganzen Strand in 

Aufruhr zu bringen. Eines Tages nämlich hatte ihn im 

Wasser ein Taschenkrebs in die Zehe gezwickt, und das 

antikische Heldenjammergeschrei, das er ob dieser win-

zigen Unannehmlichkeit erhob, war markerschütternd 

und rief den Eindruck eines schrecklichen Unglücksfalls 

hervor. Offenbar glaubte er sich aufs giftigste verletzt. 

Ans Land gekrochen, wälzte er sich in scheinbar uner-

träglichen Qualen umher, brüllte Ohi ! und Oimè ! und 

wehrte, mit Armen und Beinen um sich stoßend, die 

tragischen Beschwörungen seiner Mutter, den Zuspruch 
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Fernerstehender ab. Die Szene hatte Zulauf von allen 

Seiten. Ein Arzt wurde herbeigeholt, es war derselbe, 

der unseren Keuchhusten so nüchtern beurteilt hatte, 

und wieder bewährte sich sein wissenschaftlicher Gerad-

sinn. Gutmütig tröstend erklärte er den Fall für null und 

nichtig und empfahl einfach des Patienten Rückkehr ins 

Bad, zur Kühlung der kleinen Kniffwunde. Statt dessen 

aber wurde Fuggièro, wie ein Abgestürzter oder Er-

trunkener, auf einer improvisierten Bahre mit großem 

Gefolge vom Strande getragen, – um schon am näch-

sten Morgen wieder, unter dem Scheine der Unabsicht-

lichkeit, anderen Kindern die Sandbauten zu zerstören. 

Mit einem Worte, ein Greuel.

Dabei gehörte dieser Zwölfjährige zu den Hauptträ-

gern einer öffentlichen Stimmung, die, schwer greifbar 

in der Luft liegend, uns einen so lieben Aufenthalt als 

nicht geheuer verleiden wollte. Auf irgendeine Weise 

fehlte es der Atmosphäre an Unschuld, an Zwanglo-

sigkeit ; dies Publikum »hielt auf sich« – man wußte 

zunächst nicht recht, in welchem Sinn und Geist, es 

prästabilierte Würde, stellte voreinander und vor dem 

Fremden Ernst und Haltung, wach aufgerichtete Ehr-

liebe zur Schau  –, wieso ? Man verstand bald, daß 

Politisches umging, die Idee der Nation im Spiele war. 

Tatsächlich wimmelte es am Strande von patriotischen 
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Kindern,  – eine unnatürliche und niederschlagende 

Erscheinung. Kinder bilden ja eine Menschenspezies 

und Gesellschaft für sich, sozusagen eine eigene Nation ; 

leicht und notwendig finden sie sich, auch wenn ihr klei-

ner Wortschatz verschiedenen Sprachen angehört, auf 

Grund gemeinsamer Lebensform in der Welt zusam-

men. Auch die unsrigen spielten bald mit einheimischen 

sowohl wie solchen wieder anderer Herkunft. Offenbar 

aber erlitten sie rätselhafte Enttäuschungen. Es gab Emp-

findlichkeiten, Äußerungen eines Selbstgefühls, das zu 

heikel und lehrhaft schien, um seinen Namen ganz zu 

verdienen, einen Flaggenzwist, Streitfragen des Anse-

hens und Vorranges ; Erwachsene mischten sich weniger 

schlichtend als entscheidend und Grundsätze wahrend 

ein, Redensarten von der Größe und Würde Italiens 

fielen, unheiter-spielverderberische Redensarten ; wir 

sahen unsere beiden betroffen und ratlos sich zurück-

ziehen und hatten Mühe, ihnen die Sachlage einigerma-

ßen verständlich zu machen : Diese Leute, erklärten wir 

ihnen, machten soeben etwas durch, so einen Zustand, 

etwas wie eine Krankheit, wenn sie wollten, nicht sehr 

angenehm, aber wohl notwendig.

Es war unsere Schuld, wir hatten es unserer Lässigkeit 

zuzuschreiben, daß es zu einem Konflikt mit diesem 

von uns doch erkannten und gewürdigten Zustande 


